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Vorwort 
 Eigentlich lese ich ein Vorwurtnur selten. Was soll dieses Gefasel am Anfang des Buches? Die 
Handlung soll doch beginnen….  
Als ich mich entschloß, die Ergebnisse meiner ruhelosen Nachforschungen doch 
zusammenzufassen, wollte ich aber erklären, weshalb mich dieses Thema so bewegt und 
interssiert hat.  
Das alte Fachwerkhaus , was in diesem kleinen Werk vorgestellt werden soll, kannte  ich als 

Kind nur von einem alten Ölbild, welches in der Wohnstube meiner Großmutter hing. Ein 
eigentümlicher Fachwerkgiebel, mit roten Steinen ausgemauert. Anders, als die 

Fachwerhäuser hier in Westfalen, die in meinen Augen “geordneter” und filigraner wirkten. 
Davor ein Pferdewagen. Der Hof war ordentich und wirkte gepflegt. Im Hintergrund stehen 2 

große alte Kastanienbäume. – Auf dem Dach das Storchennest. 

 
Meine Großmutter blickte oft verträumt auf dieses Bild und erzählte aus ihrer Heimat in 
Mecklenburg, Ihrer Kindheit und ihrem Zuhause. Sie erzählte von ihrer Familie von den guten 
und auch den schlechten Zeiten in der Heimat. Oft auch mit Tränen in den Augen. -  Ich werde 
den letzten Besuch bei meiner Großmutter einen Tag vor ihrem Tod nicht vergessen. Sie 
blickte einen Augenblick in die Leere, so als ob sie einen Augenblick überlegte, ob sie fragen 
sollte oder durfte. – Es schien ihr aber wichtig zu sein. “Du wirst nicht alles vergessen, was ich 
Dir über Zuhause erzählt habe….?” Für mich kam die Frage unvermittelt. - Nein, ich wollte 
nichts vergessen. Dafür hatte mich das Thema viel zu sehr interessiert. 
Ich wollte mehr wissen, über die Erbauer des Hauses, die Zeit und Lebensumstände damals.  
 
Wir besuchten meinen Onkel, den Bruder meines Vaters, der etlich Jahre älter war als mein 
Vater. Es war die erste spannende und beklemmende Reise in die “DDR” – in die Heimat.  
Mein Onkel lebte damals schon in einem Plattenbau am Rande einer kleine Stadt und nicht 
mehr in dem Fachwerkhaus.  
Wir besuchten das Haus am zweiten Tag unserer Reise. – Ich war schockiert, als ich das 
Gebäude zum ersten Mal sah. Krum und schief, der Wind hatte das Dach teilweise 
weggeweht. Das Tor hing schief in den Angeln. Der Anbau vor dem Haus war ebenso 
verschwunden, wie die großen Kastanienbäume.  
 



Ic h 
werde nie vergessen, wie ich sagte: “Mein Gott, wie sieht es denn hier aus…” Ich kannte ja 
nur das heile Weltbild in der Wohnstube meiner Großmutter  und war nicht auf diese “Ruine” 
eingestellt. Ich werden auch die Reaktion meiner älteren Cousine nicht vergessen, wie sich 
mir tadelnd zuzischte: ”Pscht! Vater ist so stolz darauf!” 
Ja, stolz war  er auf das Haus und auch traurig darüber, das er den Verfall nicht hatte 
aufhalten können. Es gabe wenig Material in der DDR – Zeit. Auch fehlte es an den 
finanziellen Mitteln, um den “großen Kasten” laufend zu unterhalten. – Da der 
landwirtschaftliche Betrieb enteignet worden war und in der LPG untergegangen war, hatte 
auch das Haus seine Bedeutung eingebüßt. Schließlich war mein Onkel und seine Großmutter 
auch nur “geduldete Mieter in dem eigenen Haus gewesen”, wie er mir hinter verbittert oft 
erzählt hat. Die Wohnräume – Stube, Küche und Altenteil – durften genutzt werden. 
Ansonsten wurde das Gebäude von der LPG willkürlich als Stallung, Lagerhalle oder LKW-
Abstellhalle genutzt. -Die große Diele eigente sich ja hervorragend dafür. 
Anhfang der 60 ziger Jahre war noch eine Kommision im Haus in Plauerhagen. Diese hatten 
alle Räumlichkeiten inspiziert und befunden, dass das Dreiständerhaus als eine 
Mecklenburger Besonderheit unter Denkmalschutz gestellt werden könnte.  Allerdings war 
damit verbunden, dass das Gebäude leer zu stellen wäre. – Da mein Onkel und die damals 
über 80 jährige Großmutter aber keine andere Zuflucht hatten. Blieb es bei der Feststellung 
und der endgültige Verfall war besiegelt.  
Staolz war mein Onkel dennoch auf das Haus. Er wußte dass es von einem Vorfahren erbaut 
worden war, der im Dorf seinerzeitals  Dorfschulze – heute würden man vielleicht 
Bürgermeister oder Ortsvorsteher sagen – fungierte.  
Er hatte bemaßte Zeichnungen noch vor dem Abriss 1975/76  gefertigt und konnte fast jeden 
Winkel des Hauses genau beschreiben. Er wußte zu berichten dass das Holz, aus dem das 
Haus erbaut worden war, als dem benachbarten Dorf Daschow stammte und auch, das das 
Haus nach einem bestimmten “System” errichtet worden war.  
So begann ein  jahrelanges “Puzzlespiel”. – Das Ergebnis zur Hofgeschichte, der 
Hauskonstruktion, Lebensumstände und zur Einordnung auch ein wenig der Zeitgeist soll auf 
diesen folgenden Seiten festgehalten werden.    
                                                                                                              Peter Seemann 
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Plan des Dorfes – Lage des Hofes  

 

Hufe Nr. 1 im Jahr 1858/9 
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Einführung „Das Bauernhaus und sein 

Gehöft“ (Quelle Dorfchronik 

Plauerhagen) 

Bauernhaus und sein Gehöft 

 
Mit dem Zuzug der deutschen Siedler in die südmecklenburgische Region wird von ihnen auch 

die Bauweise, die sie von ihrer Heimat her kennen für die Errichtung ihrer Anwesen mitgebracht. 

Es handelt sich hierbei vorwiegend um das Niederdeutsche Hallenhaus, das auch als 

Niedersachsenhaus im Sprachgebrauch ist. Zunächst entsteht auf dem Hof als einziges Gebäude 

ein einfacher, innen noch wenig gegliederter, mit Rohr oder Roggenstroh gedeckter Fachwerkbau, 

der gleichzeitig zum Wohnen, als Stallung und zur Unterbringung der Ernte- und sonstigen 

Vorräte dient. Die bäuerliche Wirtschaft besteht anfangs auch nur aus einem geräumigen 

Wirtschaftshof mit dazugehörigem Gartenland, das ausreichend ist, um eine Familie angemessen 

zu ernähren. 

 

 

Erst im Verlauf der Jahrhunderte, mit zunehmender Personenzahl auf dem Hof, steigenden 

Ernteerträgen und umfangreicherer Tierhaltung, kommt es sowohl zu Vergrößerungen und 

Veränderungen der Innenstruktur des Hauses als auch zu neuen Gehöftsstrukturen. Auch der 

Umfang an Acker- bzw. Hufenland verändert sich mit größerer Wirtschaftskraft Es entstehen 

allmählich zusätzliche Gebäude wie Scheunen, separate Ställe sowie Katen für die Altenteiler der 

Familien oder Einlieger, die darin ein kleines Gewerbe betreiben können. Diese Gebäude, 

eingeschlossen die frühen Büdnereien, entstehen unter Beachtung ihrer entsprechenden 

Funktionen noch längere Zeit in ähnlicher  Bauweise. Auch in Plauerhagen lässt sich anhand von 

Quellenmaterial das Niederdeutsche Hallenhaus nachweisen, das letzte sogar noch bis 1975. Es 

ist das ehemalige Wohn- und Stallhaus auf dem Gehöft, das zur einstigen Hufe Nr. I gehörte. 

Mit dem schon erwähnten Inventarverzeichnis vom 16. März 1805, das im Zu­ sammenhang mit 

der Gehöftsübergabe an den zukünftigen Schulzen Joachim Jacob Wieting angefertigt  wird, 

sind auch Informationen zu den Gebäuden des Hofes überliefert.  

Danach befinden sich zu der Zeit auf dem Gehöft das Wohn-/ Stallhaus, eine Scheune und ein 

Brunnen. Zum Wohnhaus wird von den Taxanten festgestellt, es ist  

 

"Ein sogenanntes Langes-Haus, enthält 7 Gebind und eine Breite von 44 Fuß, die Kiste 

[vermutlich  die Ständer] ist von Eichen, der inwendige Verband von Tannen-Holz, hat durchaus 

geklehmte Wände und da es allererst vor 4Jahren neu erbauet  worden, ist es mit dem Dach in 

völlig gutem Stande und von untadelhafter Beschaffenheit".  

 

Das Urteil über die Scheune fällt ebenso gut aus: "Mit der Durchfahrt von 5 Gebind,  ist 32 Fuß 

breit, hat eine Abseite nach dem Hof zu und einen angelehnten Stall am östlichen Giebel. Sie 

[ist] äußerlich von  Eichen inwendig von Tannen-Holz mit geklehmten Wän­ den im Jahr 

1800 neu erbauet  und  daher  mit dem Wohnhause, auch was das Dachwerk  betrifft von 

gleichguter  Beschaffenheit". Zum Brunnen oder "Soth" heißt es: "[er] ist von Feldsteinen  

aufgeführt, hat ein niedriges Geschlenk von Eichenholz,  einen der Angabe nach zu kurzen 

Sothpfost mit Schwungruthe, ist übrigens schon hie und da fehlerhaft, so daß er in einigen Jahren 

aufgenommen und neu gesetzt werden  muß". 

 
In dem Protokoll über die dann vollzogene Amtseinweisung des Joachim Jacob 



Wieting vom 18. Mai 1805 findet  sich ein  Hinweis  auf einen  früheren Inhaber des Hofes. Es 

heißt darin, dass der am 20. Dezember 1805 verstorbene Vater, Schulze und Hauswirt  Friedrich  

Wieting, Hufe und Hof Nr. I im Jahr 1753 von dem "vormaligen Besitzer dieses Gehöfts, [dem] 

ehemaligen  Koßaten [und]  nachherigen Hauswirth Ernst  Köpke"  übernommen hat.  

 

Nachweislich wird diese Hufe also seit der Mitte des 18.Jahrhunderts von der Bauernfamilie 

Wieting bewirtschaftet, aus der über drei Generationen hinweg der Schulze bestimmt wird. Die 

Hufe bleibt auch noch bis in die frühen 1950er Jahre im Besitz der Nachfahren. 

 

Zum ehemaligen Wohn-/Stallhaus ist ein interessanter Fund belegt. Im obersten 

Dachbodengeschoss ist auf einem dort eingebauten Ständerbalken die eingeprägte Jahreszahl 

1659 entdeckt worden. Was hat diese Jahreszahl zu bedeuten? Es kann sein, dass der bauliche 

Zustand des Anwesens nach dem 30jährigen Krieg so schlecht ist, dass im Jahr 1659 das 

Haus neu aufgebaut werden muss und dieser Ständerbalken damals vielleicht an sichtbarer Stelle 

seinen Platz hatte. Da nun im Jahr  1801 nach ca. 100Jahren wieder ein neues Haus erbaut wird, ist 

anzunehmen, dass der vorgefundene Ständerbalken und eventuell weiteres brauchbares Material  

für den Neubau verwendet werden. 

Der Grundriss des neuen Hauses hat die Ausmaße von 44 Fuß= 13,41 Met e r  in der Breite und 

ca 21m in der Länge, wenn man für ein Gebind 3 Meter ansetzt. Die Höhe des Hauses beträgt 10,3 

Meter. 

Dem Wohn-/Stallhaus straßenseitig vorgelagert befindet sich ein sogenanntes Torhaus als Zugang 

zum Gehöft. Das Inventurprotokoll von 1805 erwähnt es nicht, aber auf der Dorfkarte von 

1858/59 sind auf den Bauerngehöften einige solcher Torhäuser zu erkennen. Und in einem 

Bericht über "Dorfbilder" aus dem Jahr 1910 heißt es zu Plauerhagen:  

"Es gibt auch eine Reihe von Torhäusern i m  Dorfe. Aber wir entdecken nur  eines, das noch 

seinem alten Zwecke als Durchfahrt zum Hofe  dient. Meist ist jetzt an beiden Seiten ein neuer 

Zufahrtsweg zum Hofe geschaffen, und das ehemalige Torhaus ist jetzt nur eine Scheune". 

Zum Torhaus  auf dem  Gehöft  Nr. ist  überliefert, dass auch hier der Zugang schon seitlich vom 

Torhaus verläuft und es ebenfalls als Scheune gedient haben soll, bevor es etwa 1907 abgerissen 

wird. 

 

Die alte Scheune, ist es die von 1800  (s.o.), wird im Jahr 1928 abgerissen. An ihrer Stelle entsteht  

ein größeres Gebäude aus Backsteinen, das die Funktionen Scheune und Stallung übernimmt.  

 

Zum Viehbestand des Hofes im Jahre 1928 ist überliefert, dass er 5 Pferde, 18 Stück Rindvieh, 

davon  9 Kühe sowie 20 Schweine umfasst. Die Gehöftsgröße, das sind der Hofraum und die 

Wege zusammengefasst als Umland, ist mit 1,5 ha angegeben, eine Größe, die zu der Zeit für die 

meisten Bauerngehöfte zutrifft. 

Noch im Jahr  1928 sind  die Seitenfronten  des Wahn-/Stallhauses weitestge­ hend  mit 

Lehmgefachen versehen.  Sie werden im Sommer  alljährlich geweißt und  die Fachwerkbalken 

dunkel  gestrichen  (s. Foto S. 59). Die  Giebelseiten sind jedoch  inzwischen  mit Backsteinen  

ausgekleidet  (s.  Umschlagbild).  Der gemauerte Brunnen ist noch bis etwa 1960 vorhanden, wird 

aber schon vorher nicht mehr genutzt  und so nach und nach mit heute vielleicht wieder 

interes­ santem "Hausratsmüll" verfüllt. Ein noch  auf dem Gehöft  vorhandener sepa­ rater 

Kuh- oder Schweinestall existiert bis etwa 1900. Wie auf vielen anderen Höfen gibt es auch hier 

ein freistehendes Backhaus. Bis 1965 war es noch vor­ handen. Schließlich  gehörte  zum Gehöft  

noch  ein kleiner  Teich im hinteren 
Bereich des Hofes. 

Teich, Backhaus, das neue Scheunen-/Viehhaus, ein 1904 separat  erbauter Schweinestall, später 

mit einem Garagenanbau versehen sowie das alte Wohn-/ Stallhaus ergeben  das Gesamtbild  des 

Gehöfts in den Jahren 1953/54. Danach beginnt ein Bruch in der Nutzung der Hofstelle Nr. I 

und seinem  dazugehöri­ 
gen Ackerland. 



 

Im  März  1953 verlässt die  Besitzerin  und  Bäuerin  Else Seemann  ihr  Gehöft und  "geht in 

den  Westen". Damit  ist sie republikflüchtig  und  wird enteignet. Hof und Ackerland  wechseln 

drei Mal die Rechtsträgerschaft, bevor sie imJahr 

1958 in das Eigentum  der LPG "Neues Deutschland" übergehen. 

Auf dem Hof verbleiben nach dem Weggang von Else Seemann  ihr Sohn Paul und ihre Mutter 

Frieda Wieting, d.h. sie dürfen dort weiter wohnen, jetzt aber als Mieter. Insbesondere für 

Frieda Wieting werden  die folgendenjahre pro­ blematisch. Zu diesem  Zeitpunkt ist sie 77 

Jahre und kann ihren Lebensunter­ halt nicht  mehr  durch  eigene  Arbeit  verdienen. Sie 

bemüht  sich  um Fürsor­ geunterstützung bei der Gemeinde Plauerhagen, die ihr auch bis 1956 

gewährt wird, dann aber eingestellt werden soll. Sie bittet erneut um Unterstützung und schreibt:  

"Als mittellose, hilfsbedürftige  Frau von 80 Jahren, habe ich die Für­ sorgeunterstützungvon 

der Gemeinde Plauerhagen bezogen...., die jetzt zum 
1.5.1956 eingestellt werden soll.... Zu meiner Person und Familienverhältnissen 

habe  ich noch  zu vermerken, daß mein  Mann  und ich früher  in Plauerhagen eine Bauernstelle  

bewirtschafteten, dieselbe aber 1929 wegen Alters an meine Tochter und Schwiegersohn 

abtraten. Es wurde ein Altenteil urkundlich  zuge­ sichert, welches der jeweilige Nutzer  und  

Nutznießer  der Stelle zu tragen hat. Imjahr 1944 starb mein  Mann,  1945 fiel mein 

Schwiegersohn im Krieg, seit dieser  Zeit bewirtschaftete  meine  Tochter alleine die Hofstelle. 

Indenjahren 
1950-53 war es ihr nicht mehr möglich, das Ablieferungssoll  aufzubringen,  sie 

erhielt  keine Schlachtgenemigung und keine Butter mehr. Die Grundlage zur 
Verköstigung der  Arbeitskräfte  und Kinder  war nicht mehr  gegeben,  deshalbverließ sie im 
März 1953...ihren Hof". Im Mai 1963 verstirbt  Frieda Wieting 
mit 88Jahren in Plauerhagen. MitdemJahr 1975 endet auch die Existenz des alten 

Hallenhauses. Haus und Hof bieten einen  traurigen Anblick, so dass ein Abriss scheinbar  

unvermeidlich  ist und auch nicht aufgehalten  wird 

 
Muss noch überarbeitet werden….  
 
Es fehlt „Brief der Frida Wieting mit Bitte um  Sozialleistungen nach 1954  wegen Wegfall der 
Altenteilslesitungen. 



 
 
 

 
Das „neue Gasthaus in Plauerhagen“ 



 

 





 
Quelle: Volksblatt für Mecklenburg; Vereinsblatt des Mecklenburgischen 4 Jg. Nr. 47 Jahr 1910 

 

 
Landweg von Zarchlin in Richtung Plauerhagen um 1930 

 
Der Zeitgeist 

 



 
 
 

 
(Quelle: Mecklenburger Lesebuch  (Schulbuch) 1904) 

 

 



Der Dorfschulze 

 
Aufgaben eines Dorfschulzen – 1751 

 
Über den Mecklenburger Schulzenstand konnten keine Aufzeichnungen bzw. 

Beschreibungen gefunden werden. Durch die Internet-Recherche fand ich folgenden 

Artikel, der sich mit der Stellung und den Aufgaben der preußischen Dorfschulzen 

beschäftigt. – Ein ähnliches Verständnis wird es auch in Mecklenburg gegeben 

haben.  

 
Publiziert am 11. Juli 2010 von Irmi Gegner-Sünkler 

 

Am 22. September 1751 wird von König Friedrich II in Berlin eine ‚Erneuerte und 
verbesserte Dorf=Ordnung des Königreichs Preussen‚ ausgegeben. 
In dieser sehr umfassenden Verordnung wird u.a. beschrieben, worin die Aufgaben 
eines Dorfschulzen bestehen. 

‚Die Dorf=Schultzen müssen … ihr Amt wohl wahrnehmen, welches führnehmlich 
darin besteht:  
1. den Bauren alle Königliche und Amts=Befehle deutlich bekannt zu machen, und was 
desfalls schriftlich an sie gekommen, gut zu verwahren.  
2. Den Bauren die vom Amte verlangten Schaarwercks=Dienste gleich anzukündigen 
und sie zu deren Leistung anzuhalten.  
3. Die Sachen, welche in der Gemeine wegen Pfändung, Haltung der Gehege, 
Bewahrung der Feuerstellen, Stege und Wege und was sonsten zur Nachbarschaft 
gehöret vorkommen, so fort zu besorgen.  
4. Ueber dasjenige, was unten in dieser Dorf=Ordnung weiter vorgeschrieben ist, 
gebührend zu halten,  
5. die Wieder=Besetzung der etwa noch wüsten Dorf=Hufen oder Höfe auf alle Weise 
zu befördern.  
6. Die auf Königl. Pässe verordneten Abfuhren, Wolfs=Jagden und andere 
gewöhnliche Dienste richtig zu bestellen,  
7. dem Beamten von der Bauren=Wirthschaft zuverläßige Nachricht zu geben und die 
üblen Wirthe anzuzeigen, auch sich überall dergestalt treu und fleißig zu bezeigen, 
wie es einem geleisteten Schultzen=Eyde gemäß ist‘. 
 
Diese Aufgaben werden dann noch in allen Einzelheiten beschrieben – u.a. heißt es, 
die Dorfschulzen hätten ‚alle Jahr längstens um Michaeli bey den Bauren und 
Dorf=Einwohnern die Vieh=Ställe zu untersuchen‚ …. sie sollen ‚besonders bey den 
bekannten schlechten Wirthen öfters visitiren und nachsehen, ob mit dem Futter gut 
gewirthschafftet‘ …. und dafür sorgen ‚daß nach der Größe jeden Dorfes die darinn 
befindliche Wirthe einen, zwey auch mehr gutte Hengste halten‘ …. ‚daß bey jedem 
Hofe Obst=Gärten angeleget‘, daß die Bauern Bienenzucht und Hopfenanbau 
betreiben und ihre Äcker rechtzeitig bestellen. Außerdem sollen sie die Bauern zum 
Lein- und Hanfsäen ‚animiren‚ und sie zum Flachs- und Wollspinnen antreiben. Sie 
sind verpflichtet, auf defekte Brücken, Wege und Stege zu achten, deren Reparaturen 
anzuordnen und ‚die Widerspenstigen .. zur gebührenden Strafe dem Beamten 
anzuzeigen‚. 

https://www.genealogie-tagebuch.de/?p=410
https://www.genealogie-tagebuch.de/?author=1


Damit nicht genug – ein Dorfschulze hat noch mehr zu tun: die Bauern müssen, falls 
erforderlich, zu Paß-Fuhren und zum Schaarwerk angehalten werden – Versäumnisse 
sollen wiederum gemeldet werden und werden mit dem ‚Spanischen-Mantel-Tragen1‚ 
bestraft! – Bettler sollen verjagt werden. Von Zeit zu Zeit (alle 2 bis 3 Wochen) soll der 
Dorfschulze auch – gemeinsam mit den Dorfgeschworenen oder dem Dorfältesten – 
‚eine unvermuthete Visitation bey jedem Wirthe vornehmen‘, um zu überprüfen, wie 
dort mit Gefahrenquellen umgegangen wird, aus denen Brände entstehen könnten. 
Dabei soll folgendes beachtet werden: 

▪ ‚Toback-Rauchen‘ ist verboten 
▪ es darf nicht bei Licht in der Scheune gedroschen werden 
▪ kein ungedrosches Getreide oder Holz neben den Ofen 
▪ glühende Asche gehört in tief gemauerte Löcher an der Brandmauer 
▪ gebacken werden darf nur in speziellen Backhäusern 
▪ Schornsteine und Kamine müssen gut gefegt werden 
▪ Feuerhaken, Feuereimer und Feuerleitern sollen vorhanden sein …. 

Damit das alles auch klappen kann, ‚damit der Schultze in seinem Amte gebührende 
Autoritaet haben möge; So wird allen und jeden Dorf=Einwohnern hiemit alles 
Ernstes eingeschärfet, ihm allen Gehorsam und willig Folge zu leisten.‘ Ungehorsam 
soll auch hier mit ’nachdrücklicher Leibes=Strafe belegt werden‘ 
 

Obwohl der Schulze im Dorf als geachteter Mann galt, war seine Stellung nicht zu beneiden. Er mußte 
zwischen Herrschaft und einzelnen Bewohner häufig vermitteln, entweder wegen übermäßiger 
Forderungen der Herrschaft oder wegen mancher Nachlässigkeit der Bewohner. 
 
Ein Schulze wird in Plauerhagen erst wieder im Jahr 1690 namentlich nachweisbar. Es ist Marcus 
Köppe, 1704 auch in der Schreibweise Marcks Köpke überliefert. 
 
Die Familien Köpke wird in der Eigenschaft als Dorfschulze von der Familie Wieting abgelöst.  
 
Übersicht der Dorfschulzen in Plauerhagen: 
 

 
Quelle Dorfchronik Plauerhagen 

https://www.genealogie-tagebuch.de/?p=410#sdfootnote1sym


Lebensumstände 1787 vor dem 

Hausbau 

Aus dem Jahr 1787 ist eine Bittschrift an der Herzog Friedrich Franz überliefert, aus der hervorgeht, 
in welch miserablen Lage sich die Plauerhäger Bauern offenbar schon seit einiger Zeit befinden. Der 
Dorfschulze Friedrich Wieting aus Plauerhagen und der Dorschulze aus Gallin bitten im Namen der 
Bauern ihrer Dörfer um Erlassung der Kontributionen für das Jahr 1787 und begründen das wie folgt: 
 
„Retten Sie uns allertheuerster Landesvater! Aus unserem Elende. Es kann Ew. (Euer) Herzogl. 
Durchlaucht der Mißwachs nicht unbekannt sein, der (uns) in reichem Maß heimgesucht. Unsere 
Obrigkeit und unsere Nachbarn müssen uns bezeugen, dass wir die Wahrheit schreiben, wenn wir 
anzeigen, dass wir vom Korn durch die Bank…. Kaum das dritte Korn gebaut haben… Heu haben wir 
haben wir halb so viel wie sonst geworben (geerntet). Das meiste Stroh ist naß, wenigstens feucht in 
die Scheune gekommen und nun also verdorben. Obst ist gar nicht gewachsen. An unserer Schuld hats 
nicht gelegen, sondern die nasse Witterung und der vorjährige Herbst und Winter sind die Ursache 
des Mißwachses. Schon seit 3 Jahren haben wir…. Dies traurige Schicksal gehabt, und wir haben 
geschwiegen, haben uns kümmerlich durchgeholfen…. (wie sollen wir) nun leben. Dann sollen die 
Kiepen gefüllt werden, wenns zu Hofe oder aif Reisen zum Verfahren des Korns geht, davon soll 
Kopfsteuer, Meßkorn, Metzenkorn, Schulgeld, Rademacher-, Schmiede-, Schuster- Sattler (und) 
Walklohn bezahlt werden. Wir können nicht bestehen Durchlauchtigster Herr und Landesvater. Die 
Noth ist groß. Nun ist Neujahr und das Brotkorn ist all, gegen Fastnacht ist Heu und Stroh 
aufgefuttert. Das Vieh sieht jetzt schon so aus, wegen des verdorbenen Futters, als bekäme es nur 
einen Tag um den anderen sein Futter. Wie sollen wir den Hof- und Erntedienst bestellen? Wo 
nehmen wir Brot her für unsere Weiber, Kinder und Gesinde? Wo kriegen wir das Geld …(her)? Unsere 
Einbildung sieht schon wachend und träumend den Executor und Auspfänder sich unseren Hütten 
nähern. Sonst machten wir einen Nothschilling aus Flachs, Obst und durch Holz- und Frachtfuhren. 
Aber, Flachs ist nicht gerathen! Obst…. Nicht gewachsen! Furhen können wir annehmen, wenn auch 
welche da wären, weil die Pferde nicht mehr ziehen können. Gottlob, daß wir noch Kartoffeln gebaut 
haben, sonst wären wir schon Hungers gestorben,… „Aber denken Höchstdieselben, was wollen denn 
die guten Leute?“ Hülfe! Hülfe! Durchlauchtigster Herr!... O, wir erinnern uns wol, wie in den letzten 
beiden jahren unsere Nachbarn, die Goldberger und die Lübzer Amtsunterthanen mit Brot und Saat 
korn sind unterstützt worden, wie ihnen die Kopfstuer ist erlassen worden, wie ihnen mit Vieh ist 
unter die Arme gegriffen – und wir Plauer Unterthanen – sind wir nicht auch getreue Unterthanen? 
Auch wir verdienen Hülfe…. Wegen unserer Noth.“ 
So schreiben als „demütigste Knechte und Unterthanen“ die Schulzen im Namen sämtlicher 
Hauswirte der Dorfschaft Gallin und Plauerhagen, Amt Plau am 10. Januar 1787 an den Landesherrn. 
Es ist dacon auszugehen, dass ihnen im eigenen Interesse des Landesherrn geholfen wird.   
 
        Quelle „Dorfchronik Plauerhagen“  
 

1797 der Dorfschulze erwirbt eine 

Kirchruine um Baumaterialien zu 

erhalten 



 
24.06.1793 Die Quetziner Kirchenruine wird für 70 Thaler und 70 Schilling 2/3 Courant im Auftrag des 
Plauer Amtmannes Lembke an den Plauerhäger Schulzen Friedrich Wieting auf Abbruch versteigert. 

Quelle „Chronik der Stadt Plau“ 
 

Die Pfarre Quetzin – Kirchenruine der Nikolai-Kirche 

Im Zuge der Unterwerfung und Christianisierung des Slawenlandes östlich der Elbe setzte Heinrich der 
Löwe in den Hauptburgen des Landes aus seinem Gefolge christliche Vögte ein. Auch wenn dies nicht 
beurkundet ist, stifteten die neuen christlichen Herren nach Eroberung des Landes neben einigen Klöstern 
auch zahlreiche Kirchen. Die Bedeutung Quetzins als eines der Hauptzentren des ehemaligen 
Slawenlandes legt dies mit der Einsetzung eines Vogtes (1160) auch hier nahe. Zu dieser ursprünglichen 
Pfarre gehörten alle umliegenden Dörfer und Siedlungen. Dazu zählten neben Leisten und Zarchlin sicher 
auch das kleine Plawe (das spätere Plau) und die später in der Feldmark Plau untergegangenen Dörfer 
Grapentin, Gedin, Gardin, Slapsow, Gaarz und Wozeken. Mit Gründung und Ordnung der Pfarren Plau und 
Kuppentin (1235) verblieben nur Leisten und Zarchlin. Am 24. Juni 1264 beschenkte der Knappe Reinward 
von Quetzin als Letzter seiner Familie die Pfarre mit zwei ihm gehörenden Katen, zwei 
kleinen Aalwehren und einigen Hebungen. Nur wenig später (um 1270) wird das Dorf und mit ihm die 
Kirche und das Pfarrhaus durch Brand vernichtet. Da bei dem Brand auch alle Urkunden verloren gingen, 
erstellt Pfarrer Heinrich am Nikolaustag 1271 unter Zeugen ein Verzeichnis des Kirchenbesitzes und der 
Einkünfte daraus. Dies zeigt einen gewissen Wohlstand im Ort, der es auch ermöglichte, eine 
neue Nikolai-Kirche zu errichten, die am 17. April 1325 mit der Weihe des Hochaltars durch 
Bischof Johann von Schwerin fertiggestellt war. 

1348 gab Pfarrer Albern von Tralow die 6 Pfarrhufen und 3 Katen der Stadt Plau in ewige Erbpacht, was 
den allmählichen Niedergang der Pfarre zur Folge hatte. Dennoch konnte im Jahr 1522 eine neue Glocke 
gegossen werden. Um 1600 ist die Kirche mangels Geld zur Erhaltung jedoch bereits baufällig. 1616 wurde 
Christian Köppen der letzte Pfarrer des Ortes. Der Dreißigjährige Krieg wütete in der Region ganz 
besonders. Köppen starb 1638 an der Pest, die Kirche war zu Teilen eingestürzt, das Pfarrhaus von 
Soldaten niedergerissen, 1641 war in Quetzin lediglich noch ein Haus von einem Bauern und seiner Frau 
bewohnt. 1647 wurden die Glocken aus dem Turm genommen, 1648 der einsturzgefährdete hölzerne 
Kirchturm abgetragen. Zwei Glocken kamen 1649 zur Kirche nach Goldberg, die 1643 ausgebrannt 
war. Am 24. Juni 1793 ist die Kirchenruine schließlich auf Abbruch verkauft worden.  

Mitte des 19. Jahrhunderts waren noch Fundamentreste vorhanden, die um 1868 beseitigt und in der 
Friedhofsmauer verbaut wurden. Heute kündet keine Spur mehr von der Quetziner Kirche. Einzig die 
erhaltene Glocke von 1522 klingt vom Plauer Kirchturm. 

 

Quelle: Wikipedia 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

https://de.wikipedia.org/wiki/Heinrich_der_L%C3%B6we
https://de.wikipedia.org/wiki/Heinrich_der_L%C3%B6we
https://de.wikipedia.org/wiki/Vogt
https://de.wikipedia.org/wiki/Aalwehr
https://de.wikipedia.org/wiki/Abgabe
https://de.wikipedia.org/wiki/Johann_II._zu_Putlitz
https://de.wikipedia.org/wiki/Stadtkirche_Goldberg
https://de.wikipedia.org/wiki/Pfarrkirche_St._Marien_(Plau_am_See)


Protokoll Amtsübertragung 1805 

 
 

 
Am 20. 12.1804 verstirbt der ehemalige Dorfschulze Friedrich Wieting. Es ist üblich, dass ein Sohn , 
wenn dieser  sich nicht zu Schulden kommen lassen hat, vom Amt als Nachfolger bestimmt wird. In 
diesem Fall ist es er 35 jährige Sohn Jochim Wieting, der das Amt als Dorfschulze übernehmen soll. 
Vor der Amtseinweisung wird gefordert, das gesamte Inventar und den Zustand der Gebäude 
feststellen zu lassen.  
Der Zeitpunkt hierfür verzögert sich, weil nach dem Tod des Vaters auch noch die Ehefrau des 
angehenden Schulzen verstirbt. Es ist die Rede von einer ansteckenden Krankheit, von der auch 
weitere Personen des Haushaltes betroffen sind. So warten die Beamten bis zur völligen Genesung 
der Erkrankten im Haus Wieting, bevor sie die Inventur anberaumen.  
 
Begräbnisregister ev. Kirchengemeinde Kuppentin Jahrgang1804 Seite 549 Nr. 20./13.12  - 26/29.12 
 

 
20.12. 1804 Der Dorfschulze und Jurat Friedrich Wieting zu Plauerhagen Alter 68 Jahre 4 Monate - 
Magenkrampf 
 
Schwiegertochter : 

 
 26.12.1804 Die Ehefrau des angehenden Hauswirths Jochim Jacob Wieting Catharina Dorothea geb. 
Rieken zu Plauerhagen angeblich 38 Jahre – Brustkrankheit 
 
 
Im Protokoll vom 18.05.1805 findet sich der Hinweis, dass der am 18.05.1805 verstorbene Schulze  
Friedrich Wieting Hufe und Hof Nr. 1 im Jahr 1753 von dem „vormaligen Besitzer dieses Gehöfts, 
ehemaligen Koßaten und nachherigen Hauswirth Ernst Köpke übernommen hat.  
 
Laut Protokoll vom 16.03.1805 wird sie dann im Beisein des „Gehöftsfolgers“ und den beiden 
Hauswirten Jakob Rieck und Johann Martens als Taxatoren vorgenommen. 
 
Es sind somit auch Informationen zu den Gebäuden des Hofes überliefert. Danach befindet sich zu 
dieser Zeit auf dem Gehöft das Wohn-/Stallhaus, eine Scheune und ein Brunnen.  
Zum Wohnhaus wird von den Taxanten festgestellt, es ist „Ein sogenanntes Langes-Haus, enthält 7 
Gebind (gemessene Länge: 20,7 m) und eine Breite von 44 Fuß (gemessen am Haus 13,80 m), die 



Kiste (vermutlich die Ständer?) ist von Eichen, der inwendige Verband von Tannen-Holz.“ -  Laut 
mündlicher Überlieferung stammt das Holz aus dem Daschower Wald. – „Das Haus hat „durchaus 
geklehmte Wände und da er allererst vor 4 Jahren (also im Jahr 1801) neu erbauet worden, ist es mit 
dem Dach in völlig gutem Stande und von untadelhafter Beschaffenheit.“  
Das Urteil über die Scheune fällt ebenso gut aus: „Mit der Durchfahrt von 5 Gebind (geschätzt 14,75 
m lang), ist 32 Fuß breit (im Verhältnis zum Haus demnach 10 m), hat eine Abseite nach dem Hof zu 
und einen angelehnten Stall am östlichen Giebel. Sie (ist) äußerlich von Eichen inwendig von Tannen 
Holz mit geklehmten Wänden um im Jaht 1800 neu erbauet und daher mit dem Wohnhause, auch 
was das Dachwerk betrifft in gleichguter Beschaffenheit.“ 
Dem Wohn-/Stallhaus straßenseitig vorgelagert befindet sich ein sogenanntes Torhaus als Zugang 
zum Gehöft. 

 
Das Inventurprotokoll von 1805 erwähnt es nicht, aber auf der Dorfkarte von 1858/59 sind auf den 
Bauerngehöften einiger solcher Torhäuser zu erkennen. Und in dem Bericht „Dorfbilder“ ( vgl. 
Anhang)  aus dem Jahr 1910 heißt es zu Plauerhagen: „Es gibt auch eine Reihe von Torhäusern im 
Dorfe. Aber wir entdecken nur eines, das noch seinem alten Zwecke als Durchfahrt zum Hofe dient. 
Meist ist jetzt an beiden Seiten ein neuer Zufahrtsweg zum Hofe geschaffen, und das ehemalige 
Torhaus ist nur eine Scheune.“  
Zu dem Torhaus auf dem Gehöft Nr. 1 ist überliefert, dass es etwa um 1907 abgerissen wurde. Auch 
hier wurde zuvor seitlich von dem Torhaus eine Zufahrt zum Hof geschaffen. 

 
 – Ein erhaltenes Ölbild zeigt diesen Zustand.  
 
 
 
Ferner wird in dem Protokoll von 1805 zum Brunnen oder „Soth“ ausgeführt:  „ (er) ist von 
Feldsteinen aufgeführt, hat ein niedriges Geschlenk von Eichenholz, einen der Angaben nach zu 
kurzen Sothpfost mit Schwungruthe, ist übrigens hie und da fehlerhaft, so dass er in einigen Jahren 
aufgenommen und neu gesetzt werden muß“. 
 



 
So könnte der „Soth“ ausgesehen haben 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Schulzeneid 1805 

 
 



Rundgang über den Hof um 1810 
 
 
 
 
Von dem Torhaus führt ein Steindamm zum Wohnhaus hin, welches erhaben auf einem Fundamt aus 
Feldsteinen auf dem Grundstück steht und mit einem schmalen und angeschrägten Weg aus 
Feldsteinen umgeben ist. Rechts vom Haus ist der Misthaufen, auf dem die Hühner kratzen und 
dahinter ragt der große Hebebalken des Brunnens hervor, an dem einen Ende der Eimer an langer 
Stange zum Hinabsenken, an dem anderen der schwere Stein zur Erleichterung des Heraufziehens. 
Das Brunnenloch des aus Feldsteinen gemauerten Brunnenringes ist unbedeckt. 
 
 
Der Weg vom Torhaus führt zur großen Tür des Hauses, welche leicht nach rechts in der Giebelseite 
zur Straße hin versetzt ist. Das große zweiflügelige Tor ist von der Höhe und Weite so beschaffen, das 
ein voller Erntewagen hindurchfahren kann. Der linke Türflügel ist in der Mitte der Höhe halbiert, so 
dass nicht der ganze Türflügel geöffnet werden muss, wenn nur eine Person in das Haus treten 
möchte.  Der Giebel ist von den großen  lehmverputzten Gefache geprägt. In der Höhe von etwa 2 /3, 
also 3 Stockwerke hoch, beginnt das mit Reet gedeckte Walmdach, welches bereits leicht mit Moos 
begrünt ist. Auf der Dachspitze prangt ein großes Storchennest, welches im Frühjahr mit einem 
Storchenpaar besetzt ist. Mit dem Klappern welches weithin hörbar ist, begrüßen sich die Störche 
gegenseitig und halten Feinde von ihrem Nest fern. 
 
Tritt man durch das Haustor, so befindet man sich in einem zwei Stockwerk hohen, weiten Raum 
ohne Fenster, der sein Licht allein durch jenes offene Tor erhält. Die aus festem Lehm geschlagene 
Diele desselben dient zum Dreschen oder es stehen beladene Wagen darauf. Sie ist breiter als das 
Tor und 3 ½ Mal so lang wie breit und mindestens so hoch wie breit. Im letzten Teil weitet sich die 
Diele zur rechten Seite des Hauses hin. Gleich links an der Wand hängt das Zaumzeug und die Siele 
für die Pferde. Auch steht so manches bäuerliches Gerät an den Seiten.  
Am Ende der Diele, der Haustür gegenüber, schließt eine Lehmwand die Diele von den dahinter 
liegenden Räumen ab. Rechts führt eine Tür in die Küche und links in die Gute Stube des Hauses. In 
der linken Ecke der Diele führt eine offene Treppe ohne Geländer zu einer Holztür, die auf den 
sogenannten Hausboden Zutritt gibt. Von dem Hausboden, worauf viele Dinge des Bauern lagern, 
gelangt man über eine Leiter wiederum auf den darüber befindlichen Oberboden. Zur Diele hin 
gelangt man vom Hausboden aus über eine Tür auf die sogenannte Bühne, eine freie Lagerfläche mit 
Holzfußboden oberhalb des letzten Teiles der Diele.  
Der Hausboden bezieht sein Licht über kleine Fenster in der Dielenwand, die aber nur wenig die 
Finsternis erhellen können. Tritt man auf den Hausboden so kann man an der rechten Seite durch 
eine Holztür in den Räucherboden treten. Ein rauchiger, würziger Geruch schlägt uns entgegen, als 
wir die Tür öffnen. Der Raum ist von dem aufsteigenden Rauch komplett verrußt und geschwärzt ist. 
Der Rauch vom Herd hat alles Holzwerk der Balken und Decke glänzend schwarz gebeizt., da er 
keinen Ausweg durch einen Schornstein findet. Auch hier ist ein kleines Fenster, der dem Raum Licht 
beschert. Die Sonnenstrahlen fallen in nebligen Streifen durch den aufsteigenden Rauch. Von hier 
aus kann man in der Ecke direkt auf die offene Feuerstelle in der darunter befindlichen Küche 
blicken. Würste und Schinken sind fein säuberlich auf lange Stangen gereiht, so dass der Rauch den 
Vorrat haltbar macht. 
 
Zurück auf der Diele finden wir links und rechts hinter dem Dielentor zunächst Türen, die in die 
tiefergelegenen Stallungen führen. Linker Hand stehen 5 Pferde in dem Stall mit eckigem Grundriss. 
Es ist hier warm und riecht nach Pferdedung. Die Tiere mahlen in Ihren Gebissen die Körner, die Sie 
aus der Futterkrippe lecken, die der Bauer aus der Futterkiste dort hineingefüllt hat. Nach dem Blick 
in den Stall finden wir Türen rechts und links, die von der Diele in verschiedene Kammern führen. Zu 
bemerken ist, dass die linksseitigen Räume fast doppelt zu tief sind, wie die rechtsseitigen.  



Die Kammern haben jeweils etwa der Tür gegenüber ein kleines Fenster, durch das ein wenig Licht 
durch die sechs kleinen Fensterscheiben hineinfällt.  
Hinter der Stallung links ist die Kammer für die Knechte, die spärlich mit 3 Bettstellen ausgestattet 
ist. Auf der rechten Seite findet sich das Mädchenzimmer, wo die weibliche Bedienstete ihre 
Unterkunft hat. Ebenfalls steht in einer Kammer ein großer hölzerner Webstuhl, an dem Stoffe 
gefertigt werden. - Ein mühsames Geschäft bei so dämmrigen Licht.  
Über den Stallungen und Kammern ist das zweite Stockwerk fast vollständig mit Brettern verkleidet, 
so dass man nur durch wenige Gefache einen Blick auf die Böden werfen kann. Über der Stallung und 
den Kammern links wird Heu und Stroh sowie Futter gelagert, während rechter Hand zwei Gefache 
offen einsehbar sind. Hier lagert geschlagenes Holz und anderes Heizmaterial. Über der Stalltür für 
die Pferde ist ebenfalls eine Öffnung. Von dort wird Stroh und Heu abgeworfen, um es den Pferden 
geben zu können. 
Das dritte und vierte Gefache auf der rechten Seite ist mit Fachwerk verschlossen. Hier erfolgt der 
Zugang über eine Tür zu diesem Bodenbereich.  
Im hinteren rechten und versetzten Bereich der Diele führt ein schmaler Gang zu einer hölzernen Tür 
hin, von der aus man wieder auf den Hof treten kann und sich der Scheune und dem Brunnen 
gegenübersieht. 
Neben dem Gang in der hintersten rechten Ecke der Diele geht eine weitere Tür ab. In dem dahinter 
befindlichen mit Holzfußböden versehenen Raum, der als Wohnstube dient und über zwei Fenster 
verfügt sowie dem dahinter befindlichen Schlafraum wohnen die Altenteiler des Hofes. Beide Räume 
liegen eine Stufe höher als die Diele. 
 
 
Die Küche ist ebenerdig mit der Diele und etwa doppelt so lang wie breit. Gleich neben der Tür links 
in der Ecke befindet sich ein großer aus Steinen gemauerter Herd, auf dessen einen Seite ein großer 
Kessel hängt. 

 
Bild: Museum Illerbeuren 

 
Der Rauch der Feuerstelle zieht über eine rechteckige Öffnung in der Decke ab und hat die Wände 
des darüber liegenden Raumes bereits schwarz gefärbt. In dem Raum darüber befindet sich der 
Räucherboden, auf dem Schinken und Würste im Rauch hängen. Die Luft ist erfüllt vom rauchigen 
Geruch des glimmenden Holzes. Eine Borte mit irdenen Schüsseln und Tellern, eine Biertonne und 
verschiedene Wassereimer finden sich in der Küche. Auch ein Butterfaß wird in einer Ecke verwahrt. 
Daneben finden wir diverse kupferne Kessel und andere Küchengerätschaften.  



Originalrezept aus dem Plauerhäger Haus  um 1870 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
Waffeln :  
½ Pfund Butter wird zu Sahne gerührt,  
½ Pfund Zucker dazu und 4 Eigelb, dann 
1/ Pfund Kartoffelmehl (Gewürz Vanille oder 
Zitronenschlae) zuletzt den Schnee der 1 Eier  
und gleich backen 
 
 
 
 
 
Hinten links von der Diele betritt man die gute Stube durch die hölzerne Tür, in deren Mitte ein 
kleines rundes Fensterchen eingelassen ist, um den Blick in die Diele zu ermöglichen. Der Raum ist 
tiefer angelegt als die Diele selbst, da die Deckenbalken hier wegen der Raumbreite, die der der 
hinteren Dielenbreite entspricht, stärker gewählt wurden.   
Der Tür gegenüber sind zwei größere Glasfenster mit vielen kleinen Scheiben, die in den Garten 
Einblick gewähren. Sie sind von außen mittels zweier großer, grob aus Holzbrettern gefertigter 
Holzläden verschließbar. Durch die zwei großen, doppelflügeligen Fenster strömt viel Licht in diesen 
Raum, so dass man gut in der linken Ecke des Raumes die Sitzbänke und einen Brettstuhl und einen 
schweren Tisch erkennen kann. An der Wand tickt eine Schlageuhr, mit einem gelblichen, mit Blumen 
verzierten Ziffernblatt, von dessen messingfarbenen Zeigern stets die Zeit abgelesen werden kann. 
Ein zierliches Spinnrad aus fein gedrechselten und verzierten Stangen steht in der Ecke des Raumes.  
Einen Fuß von der Decke, so dass man bequem mit der Hand hinaufreichen kann, läuft eine hölzerne 
Borte an der Zimmerwand. Verschiedene Gegenstände liegen darauf: 
Eine Butterdose, eine Bibel und Gesangbuch, ein Strickstrumpf. Auch eine Pfeife kann man erblicken.  
An den Wänden finden sich ferner ein paar bunte Bilder mit einem bunten Bilderbogen, wie den 
alten Fritz oder den Großherzog darstellend. Auch ein paar Sprüche mit Lebensweisheiten lassen sich 
finden. 
 An der Wand zu der neben der guten Stube befindlichen Schlafstube finden wir hinter einem Bild 
versteckt ein kleines Fach, in der der Bauer ein paar für ihn wertvolle Habseligkeiten aufbewahrt.  
Ferner findet sich ein Schreibpult im Raum, an der der Dorfschulze seine Schreibarbeiten fertigen 
kann.  
Linker Hand tritt man um eine Stufe erhöht durch eine niedrige Tür in den Schlafraum des Bauern. Es 
ist ebenfalls etwa doppelt so lang, wie es breit ist. Hier finden sich neben der Bettstelle einige große 
Truhen, die mit Leinenzeug und Kleider gefüllt sind. Ein schmales Fenster gibt die Sicht frei ebenfalls 
in den Garten. Ein weiteres Fenster, auf der Tür gegenüberliegenden Seite läßt ein wenig Licht in den 
Raum hinein. Da es die Ostseite des Hauses ist, wo auch zwei hohe Kastanien stehen, ist die 
Lichtausbeute auch hier nur gering.  
 
Das Fußboden ist mit Dielen bestückt. Darunter befindet sich in der Größe des Schlafzimmers 
entsprechender Kellerraum, welcher aus Feldsteinen errichtet wurde und welcher jeweils eine 
Fensteröffnung zur Ost- und Südseite (Garten) hat. Erreichbar wird der Kellerraum über eine 



Klappluke, die in den Dielen erkannt werden kann und mit einem Stoff verdeckt wird. Die Höhe des 
Kellerraumes entspricht etwa der Stubenhöhe. 
 
Über der Diele befindet sich etwa 2 Stockwerke hoch in den Dachspitzen Lagerraum für das Stroh, 
welches hier in der Erntezeit von der Diele aus von dem Erntewagen aus mühsam hochgereicht wird.  
 
Hinter dem Haus, auf der Südseite, befindet sich der Garten, der sogenannte Hausgarten. Er ist mit 
einem Zaun von dem übrigen Grünland des Grundstückes abgetrennt und durch eine Pforte zu 
erreichen, damit das hungrige Vieh sich möglichst wenig an den Gartenfrüchten vergreifen kann. Am 
Hausgiebel entlang ist wieder aus groben Feldsteinen ein Weg gepflastert. Unter dem Küchenfenster 
finden wir eine grob gezimmerte Gartenbank, bestehend aus einem Holzbrett auf zwei runden 
Holzklötzen, auf der sich die Bauer und Bäuerin nach getaner Arbeit ein wenig an der wärmenden 
Hauswand lehnend in der Sonne verweilen können. Vor dem Küchen- und Wohnzimmerfenster sind 
zunächst viele Blumen gesetzt, die in der Sonne wunderbar farbenprächtig gedeihen.  
Hier hegt und pflegt die fleißige Hausfrau allerlei Kräuter und Gemüse, Kartoffeln, Bohnen Kohl usw. 
und auch Blumen. Einige Fliederbäume säumen den Weg entlang des Gartens. An den Obstbäumen 
wachsen schon die Früchte, die spätestens im Herbst für den Winter eingelagert werden müssen, um 
das Auskommen zu sichern. Die einzelnen Gartenflächen sind schön in Parzellen eingeteilt und 
vielfach von kleinen Heckenpflänzchen umrandet.  
 
Hinter dem Hausgarten finden wir linker Hand den Backofen, ein Erdhügel, etwas 3 bis 4 Meter hoch, 
in dem die Backkammer ausgemauert ist, und deren Öffnung mit einer schweren Klappe aus Holz 
verschlossen werden kann. 
 
 

 
 

ähnlicher Ofen - Aufnahnahme gefunden Freilcihtmuseum Klockenhagen   
 
Im Garten hinten rechts finden wir den kleinen Teich, auf den Enten ihre Bahnen ziehen und ein paar 
Gänse im grünen Gras in der Sonne dösen, beim Anblick des Gastes aber wachsam aufspringen und 
specktakeln, dass jeder auf dem Hof gewarnt wird, wie durch einen guten Hofhund.  
 



 
 
 
Quelle: mündliche Überlieferungen und „Ein alter Bauernhof in Mecklenburg“ Mecklenburgisches 
Lesebuch 1904 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 

 

 



Franzosenzeit ab 1806  

auch in Plauerhagen

Französische leichte Infanterie um 1806, Quelle: Fritz-Reuter-Literaturmuseum 
Kurz nach Erbauung des Hauses und dürfte der neu ernannte Dorfschulze schwere 

Zeiten entgegengesehen haben.  

 



 
 

Franzosenzeit – auch im Plauerhäger Haus 
 
Am 02. November 1806 plündert das Soult´sche Corps der französischen Armee drei Tage lang die 
benachbarte Stadt Plau aus. Der Schaden wird mit mehr als 210.000 Mark beziffert.  
 
(Quelle: Chronik der Stadt Plau) 
 

Napoleon verhängt ein Verbot für Getreideexporte. Die Preise sinken. Die 

Rinderpest vernichtet 1810 große Viehbestände 
 

Stellvertretend für diese Zeit aus dem Polizeibericht aus dem Jahr 1812 
 
Das Domanialamt Sternberg wie ein Tel des Amtes Tempzin seien nur noch dem Namen nach da. 
„Die Truppen haben alle Pferde genommen, und die von Ihnen zurückgeschickt worden, sind 
unbrauchbar und total ruiniert wiedergekommen. Die Knechte werden unterwegs fürchterlich 
gemißhandelt…. Das adlige Gut Tieplitz ist vor einigen Nächten ganz ausgeplündert…. Das Vieh …. Aus 
den Ställen ins Feld gejagt, die Türen der Kornböden uns Scheuren werden gesprengt, alles noch 
vorhandene Korn und Fourage wird aufgefüttert, der Gutbewohner und die übrigen Leute werden 
sehr gemißhandelt; sie ergreifen endlich die Flucht, und nun ward der ganze Hof soliiert. So geht das 
allenthalben; an den Betrieb des Ackerbaues wird nicht gedacht; auf den Landstraßen und auf dem 
Felde werden die Pferde geraubt. Die Saatzeit ist da, und doch har noch keiner eine Furche 
umgeackert. Das ganze Gewerbe ruht.“  
…. 
Bis jetzt gibt es noch keine Zusammenrottierungen. Aber das Herumstreifen der Truppen auf dem 
Lande, wo sie die noch übrigen gebliebenen Pferde aus den Ställen holen oder bei den 
wirtschaftlichen Arbeiten ausspannen, wird es dahin bringen, „Daß nun die Vereinigung der 
Landleute eintreten muß, um solchen Streifparteien mit blutigen Köpfen den Rückweg zu zeigen.  
Beschwerden beim Divisionsgeneral Durutte sind ohne allen Nutzen. Man kennt ja weder Offiziere 
noch Soldaten, „die sich alle diese schändlichen Handlungen erlauben…. Es bleibt also durchaus 
weiter nichts übrig als die Notwehr zur Verteidgug seines Eigentums, und die werden wir so wenig 
hindern, als wir fest entschlossen sind, sie selbst in Anwendung zu bringen.“ 
 
Dr H.Witte – Kulturbilder aus Alt – Mecklenburg Bd 2 Jg.1911 
Kapitel 24 – Allgemeine Lage des Landes um 1812 
 
 
 
1813 – 1815 wird in der Plauer Chronik ebenfalls der Befreiungskrieg gegen Napoleon erwähnt.  
Das Plauerhagen – wie andere Mecklenburger Ortschaften - in der Franzosenzeit unter der Besatzung 
gelitten hat, wurde mündlich überliefert. In dem neuen Haus der Hufe 1 lagerten französische 
Söldner, die nach ständiger Verpflegung verlangten. 
 
Wie aber um diese Zeit die Franzosen unter den Bewohnern im Lande hausten, davon mag ein 
Augenzeuge selber Berichten: ,,Die Einwohner wurden barbarisch vom Feinde gemisshandelt, wenn 
kein Geständnis verborgener Schätze mehr zu erpressen war; Kisten und Schränke wurden 
zerschlagen, alles mutwillig zerstört und die unglücklichen Familien halb nackt verjagt; Väter, denen 
Rock und Stiefel ausgezogen waren, wurden mit Kindern unter den Armen und auf dem Rücken, 
Mütter mit wimmernden Säuglingen an der Brust in kalte Holzungen und unzugängliches Röhricht 
getrieben. Hier im Dickicht standen auch zum Teil die Pferde und Kühe der armen Geflüchteten; 
Höhlen unter der Erde bargen vor Sturm und Kälte. Die Wohnungen in den Dörfern standen leer oder 



waren zum Teil ein Raub der Flammen geworden. Die Plünderung ward besonders auf dem Lande mit 
empörender Grausamkeit betrieben. Die Marketenderwagen fuhren vor die Haustüren und wurden 
hoch mit Betten, Leinenzeug, Kleidern, Silbergeschirr und kostbarem Hausgerät beladen. Murats 
Kürassiere schütteten nach vollbrachtem Tagewerk das Geld scheffelweise auf den Scheunendielen 
aus, um es nach ungefährem Augenmaß unter sich zu teilen. Ihre gesattelten Pferde standen auf dem 
Dreschkorn und verdarben die hingebreiteten Lagen. Im Hause, wo die besten Sachen verborgen 
waren, ward geschmaust und gezecht; betrunken lagen die Räuber auf der Erde und drohten das 
Haus anzuzünden, wenn der nach Wein zur nächsten Stadt geschickte Bote nicht zur rechten Zeit 
einträfe. Herr und Frau lagen auf den Knien, die Kinder winselnd in einem Winkel.“ 
 
Quelle: http://www.lexikus.de/bibliothek/Mecklenburg-und-die-Mecklenburger/Die-Franzosenzeit-in-
Mecklenburg 
 
 
Ferner ist überliefert, dass es in den unruhigen Zeiten auch zu Ausschreitungen zwischen den 
Franzosen und den Plauerhägern gekommen sein soll. So wird berichtet, dass im Dorf französische 
Soldaten überwältigt und erschlagen wurden. Die mitgeführten Wertgegenstände wurden von den 
Dorfbewohnern als „Wiedergutmachung“ aufgeteilt. Besonders eine Familien Martens soll „plötzlich“ 
wohlhabend geworden sein. Die Getöteten sollen auf dem äußersten Ende des Hofgrundstückes ihre 
letzte Ruhe gefunden haben. 
 

 
125 Jahre später feierten die Plauerhäger den Sieg über Napoleon mit einem Umzug 

Ausstattung der Reiter wurde aus Theaterrequisiten bestückt. 
Reiter vorne rechts Reinhold Seemann (1937/38) 

 
 
 
 

 
 
 
 

http://www.lexikus.de/bibliothek/Mecklenburg-und-die-Mecklenburger/Die-Franzosenzeit-in-Mecklenburg
http://www.lexikus.de/bibliothek/Mecklenburg-und-die-Mecklenburger/Die-Franzosenzeit-in-Mecklenburg


 
 
Blick in den Dachstuhl 
 



 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 



 

 



 

 

Zustand des Hofes – Inventar 

 
 

 



 

 

 



 

 



 

 

 
 

 



 

 

 



 

 

 
 



 

 

 



 

 

 
Ausstattung des Hofes 1805 
 
Der neue Dorfschulze wird von seinem väterlichen Gehöft an Vieh folgendes übernehmen: 
 
Inventarium 16. März 1805 
 
Pferde: 
1 schwarzer Wallach 9 Jahre 
1 Fuchs Stute 16 Jahre 
1 schwarz bläfte Stute 5 Jahre 
1 schwarze Stute 7 Jahre 
1 Fuchs-Hengst Füllen 1 Jahr 
 
Ochsen: 
1 Rothbunter 9 jahre 
1 Rothbunter 7 Jahre 
1 Schwarzbunter 8 jahre 
1 Blau Stier 4 Jahre 
 
Kühe: 
1 schwarze Kuh 6 Jahr 
1 Weibunte Kuh 8 Jahr 
1 Rothbunte Kuh 4 Jahr 
1 Schwarze 3 Jahr 
1 trächtige Starke 2 Jahr 
 
Jüngstes Vieh 
 
1 blaues Stier  3 Jahr 
1 roth-bläßte dito 2 Jahr 
1 Starken Kalb  1 Jahr 
 
Der Schweinebestand umfaßt eine Zuchtsau, einen Borg (Eber) und vier Ferkel. 
Außerdem gibt es 25 Schafe und Jährlinge. 
Das „Feder-Vieh“ besteht aus zwei alten Gänsen, einem Ganter, einer Ente sowie 20 Hühnern und 
Hähnen.  
 
 
III. Instrumenta rustica (bäuerliche Gerätschaften) 
Ein weiter Wagen mit beschlagenen Räder 
Ein alter Ernte – Wagen mit Block-Räder 
Ein alte Pflug mit Eisen 
Ein Paar Halskoppeln, 4 Zäume 
4 Sielen und eine Linuin (?) zu Fahren 
2 Holzketten 
1 Holz-Axt 
1 Beil 
3 Mistforken 
1 Misthaken 
2 Stak-Forken 
1 Zugmesser, 4 Bohrer 
1 Holzsäge 



 

 

1 Stärbsäge 
1 Schleppsäge 
1 Brettsäge 
2 Gräber 
1 Schneidelade mit Messer … Kopf 
1 alte  --- // ---- 
2 Gras-Sense 
1 Haarzeug 
2 Haaken (Harken) 2 Haakeisen 
 
IV Haus-Gerath 
 
1 kupferner 3 /4  Tonnen Kessel 
1 dito viertem Theils Kessel 
1 Messinger Kohl Kessel  
1 dito Kost-Kessel 
1 dito etwas Kleiner 
1 Noch kleiner Kessel 
1 Milch Kessel 
1 Kessel Haken 
1 Butter Vaß (Faß) 
1 Rost 1 Bratpfanne 
1 Wasserzuber 
1Wasser-Eimer 
1 Bier-Tonne 
1 Wasser-Tubben 
1 Backeltrog pflecht (gepflochten) 
2 Korn-Sieben 
2Stie… schlecht 
1 Dusenier 
2 Schaaf-Scheren 
1 Eichen Essel Schrank 
Ein dito Tisch 
Zwey dito Banken 
Ein Brettstuhl 
Ein eichen Milch Satten Bord  
Eine Schlage Uhr                       
4 Mehl Säcke                                                     erhaltenes Ziffernblatt der Schlageuhr 
4 Futter Sacke 
 
V. Betten 
 
1 Knechts-Bett 
Hat ein Unter 1 Oberbett 1 Pfühl 
2 Kissen 2 Laken 
1 Mädchens Bett 
Ebenso, doch besser conditioniert 
 
 
Vermerk: 
Nicht genannt wird u.a. die Ausstattung der Altenteilräume, des Webrahmens und Schlafstube des 
Schulzen selbst. 
 



 

 

 

Technische Ausrüstung 1953 

 



 

 

 
 



 

 



 

 

Veränderungen / Ereignisse in den Jahren: 
 
 
1818 herrscht in der benachbarten Stadt Plau eine Pockenepedemie. (Quelle „Chronik der Stadt 
Plau“) 
 
 
Im Jahr 1829 verstirbt der Schulze Jochim Jacob Wieting. Nachfolger wird sein Sohn Jochim Friedrich, 
der aber erst 1834 offiziell in das Amt eingeführt wird.  
Dieser behält das Schulzenamt bis im Jahr 1852 und wird von Heinrich Leppin (Gehöft Nr. 21) 
abgelöst. Bei der Amtsübertragung gibt er an: „Ich werde älter und schwächer und wird es mir daher 
schwer, die Autorität den Bauern gegenüber aufrechtzuerhalten.“  
 
 
Aus der Karte der Dorffeldmark 1858/59 ist zu erkennen, dass das an dem Wohn-/Stallhaus zur 
Straße hin (Nordseite) ein Anbau hinzugefügt wurde. Zu diesem Zeitpunkt wurden vermutlich auch 
die Gefache er Straßenfront mit roten Ziegelsteinen ausgemauert. – Genutzt wurde der Anbau als 
Wagenremise und Schafstall.  
 

 
                           Der Anbau – Ölbild  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 

 

Im Jahr 1872 wird die Hufe im Rahmen des Erbpachtvertrages auf den Hofbesitzer Wieting 
übertragen (vgl. Vertrag). – Dieses muss ein großes Ereignis gewesen sein. Es ist aus diesem Jahr ein 
Gefäß (Bier – oder Kaffeekanne?) erhalten geblieben, der seither in der Familie weitergegeben wurde 
und an dieses Geschehnis erinnern soll.  
 

                                    
 
Erbpachtvertrag 



 

 

 
 

 



 

 

 



 

 

 



 

 

 



 

 

 



 

 

 



 

 

 



 

 

 
 



 

 

 



 

 



 

 



 

  



 

 

 

 



 

 



 

 



 

 



 

 



 

 



 

 



 

 



 

 

 
 
 



 

 

 



 

 

 



 

 

 



 

 

 



 

 



 

 



 

 

 
 



 

 

 
 
-Es fehlt : die Darstellung der Altenteilsregelungen bei den verschiedenen  Verträgen 



 

 

 



 

 

 



 

 

 
 
 
 
 



 

 

Zeichnungen – Veränderungen des 

Hofes  

 



 

 

 



 

 

 



 

 



 

 



 

 



 

 



 

 

 



 

 

 



 

 

 



 

 

 
 
 
Bild neue Scheune 
 
 



 

 

 

Zeichnungen – Veränderungen des 

Wohnhauses 

 



 

 

 



 

 

 



 

 

 



 

 

 



 

 

 

Verschlossene seitliche Klappen  



 

 



 

 

 
 
 

 
 
 
Vermutlich nach dem Anbau auf der Nordseite, in dem die Schafe untergebracht wurden wurde die 

Stallung rechts baulich verändert. Die beiden Luken an der Außenwand wurden verschlossen und 

eine kleiner Raum (etwas 1/3 der Größe) wurde durch eine Mauer abgeteilt. In dem kleinen Raum 

wurden fortan Holzarbeiten ausgeführt – eine Art kleine Werkstatt entstand. Die Zugangstür wurde 

verkleinert, welches an einem großen, nicht unterteilten Gefache in der Dielenansicht zu erkennen 

war. – Eine zusätzliche Tür wurde für den ersten Raum eingesetzt, in dem künftig ebenfalls Pferde  -

Stuten mit Pfohlen – ihr Quartier fanden.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

 Entwicklung des Tierbestandes 

1805-1953 
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Das Hallenhaus 
 

Das Zwei-, Drei- und Vierständer Haus 
 
 
Das Wohnhaus in Plauerhagen war ein Hallenhaus. Im „Querschnitt“ verfügte es über 3 Ständer.  
Es handelt sich also um ein „Dreiständerhaus“.  
Hier ein paar Ausführungen und grundsätzliche Erläuterung zu diesem Haustyp: 
 
Das Hallenhaus, wegen seines regionalen Bezuges auch niederdeutsches Hallenhaus genannt, 
ist ein im 13. bis 15. Jahrhundert aufgekommenes Wohnstallhaus der bäuerlichen Bevölkerung 
in Fachwerkbauweise. In der früheren Forschung ist es als Niedersachsenhaus bezeichnet 
worden und ist volkstümlich unter diesem Begriff bekannt. Es ist ein Einhaus, bei dem Wohnung, 
Stallraum und Erntelager in einem großen Hauskörper zusammengefasst sind. Diese ländlich-
bäuerliche Hausform war bis zu ihrem Niedergang im 19. Jahrhundert in der Norddeutschen 
Tiefebene vom Niederrhein bis nach Hinterpommern weit verbreitet. Heute noch prägen 
Hallenhäuser das Erscheinungsbild vieler Dörfer Norddeutschlands und des Niederrheins 
sowie Westfalens 
 
Das Hallenhaus wird auch als Fachhallenhaus bezeichnet. In der wissenschaftlichen 
Bezeichnung steht Fach nicht für das Fachwerk der Wände, sondern für das 
große Gefach zwischen zwei Holzständerpaaren der Deelendecke und Hausdach tragenden 
Holzinnenkonstruktion, Abstand etwa 2,5 m. Danach wurde auch die Hausgröße bemessen, die 
kleinsten hatten nur 2 Fache, die größten mit 10 Fachen erreichten eine Länge von etwa 25 m. 
Der Begriff Halle ergibt sich aus der großen Deele (Diele). Niederdeutsch beschreibt das 
Verbreitungsgebiet in der norddeutschen Tiefebene. Da fast alle Hallenhäuser in sogenannte 
Fache eingeteilt sind, ist der Zusatz „Fach“ verzichtbar. 
 
Weil dieser Bauernhaustyp Wohnung, Stall und Erntelager unter einem Dach vereint, wird er 
außerdem als Einhaus bezeichnet, der zugehörige Bauernhof als Eindachhof. Besondere 
Eigenschaft des Hallenhauses ist seine Längsteilung, auch dreischiffige Gliederung genannt. 
Diese Einteilung unterscheidet es wesentlich von Einhäusern in den meisten anderen Gegenden 
Deutschlands und Europas, in denen traditionell quergeteilte Einhäuser wie das Ernhaus gebaut 
wurden, ganz abgesehen von Hofformen, die schon in der Grundform mehrere Gebäude mit 
unterschiedlicher Funktion umfassen. 
 

Das Hallenhaus tauchte erst im ausgehenden Mittelalter auf. Bei der Restaurierung eines 
Hallenhauses in anderen östlich von Assen in der niederländischen Provinz Drenthe Anfang des 
21. Jahrhunderts wurde festgestellt, dass das innere Holzgerüst bereits 1385 errichtet worden 
ist.[1][2] Die Außenwände wurden im 18. und 19. Jahrhundert in Ziegel neu aufgeführt. Vorher 
dürfte es mit den nichttragenden Außenwänden aus verputztem Flechtwerk so ausgesehen 
haben, wie die Häuser auf Bildern von Pieter Breughel. Im Nachbarort Annen befand sich ein 
ähnliches Haus von 1408, das 2011 niederbrannte.[3] 

Die ältesten in Deutschland erhaltenen Häuser dieses Typs stammen aus dem späten 15. 
Jahrhundert (zum Beispiel in Schwinde, der Winsener Elbmarsch 1494/95). Regionale 
Unterschiede drücken die Anpassung an landschaftliche und klimatische Bedingungen aus. 
Daneben gab es soziale Abstufungen und zeitliche Entwicklungen. Anfangs bzw. in kleinen 
Varianten des Hauses noch recht lange war der Aufenthalt von Menschen und Vieh in den 
verschiedenen Bereichen eines großen Raumes. Schritt für Schritt wurden Wohnräume vom 
Landwirtschaftsbereich getrennt. Als erstes wurden Schlafkammern abgeteilt, für den Bauern und 
seine Familie am hinteren Ende des Hauses, für Knechte und Mägde über (Westfalen) oder 
neben (Niedersachsen, Holstein) den seitlich gelegenen Ställen. Auch zum Verkauf produziertes 
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Leinen wurde in einer speziellen Kammer gelagert. Mit steigendem Bedarf nach Komfort und 
Repräsentation entstanden eine oder mehrere beheizbare Stuben. Schließlich wurde der Herd 
aus dem Flett am Ende der Diele in eine abgeschlossene Küche ausgelagert. 

Das Hallenhaus ist bauähnlich zum jungsteinzeitlichen Langhaus, ohne dass sich eine direkte 
Entwicklung beweisen ließe. Das Langhaus tauchte erstmals in der bandkeramischen Kultur vor 
7.000 Jahren auf und wurde in den verschiedensten Regionen Europas archäologisch 
nachgewiesen, u. a. im Höhenzug der Ville westlich von Köln. Von den nachfolgenden Haustypen 
unterschied sich dieser durch seine mittlere Pfostenreihe unter dem Dachfirst. Er war also noch 
nicht dreischiffig, sondern vierschiffig. Zunächst wurde das Vieh über Nacht 
in Hürden (= Pferchen) verwahrt. Mit dem Übergang der Landwirtschaft zu Dauerfeldern wurde 
das Vieh mit ins Haus genommen, das dadurch zum Wohnstallhaus wurde. 

Später wurde die mittlere Pfostenreihe weggelassen, was einen Wechsel 
vom Pfettendach zum Sparrendach bzw. Kehlbalkendach veranlasste. Diese dreischiffigen 
Langhäuser, oft dreischiffigen Wohnstallhäuser, des Vormittelalters waren in fast ganz 
Nordwesteuropa verbreitet. Ihre Dachkonstruktion ruhte nach wie vor auf in die Erde 
gegrabenen Pfosten und war daher nicht sehr dauerhaft und wenig tragfähig. Darum hatten diese 
Häuser zwar schon ein Sparrendach, aber noch keinen Dachboden zum Lagern der Ernte. Die 
Außenwände bestanden nur aus Flechtwerk. 

Bei Häusern des Adels wurden schon in der Karolingerzeit die tragenden Holzstützen auf 
Fundamente aus Holz oder Stein gestellt. Diese Ständer genannten Stützen sind im Gegensatz 
zu Pfosten hoch belastbar und halten mehrere hundert Jahre. Für Bauernhäuser wurden in 
Norddeutschland erst ab dem 13. Jahrhundert Ständer verwandt. Damit konnten die Häuser auch 
einen belastbaren Dachboden bekommen. Im 15. und 16. Jahrhundert wurde die Technik des 
Fachwerkbaus weiter perfektioniert. 

Äußerliche Erkennungszeichen des Hallenhauses sind das große Einfahrtstor an der Giebelseite, 
die Fachwerkbauweise und das weit heruntergezogene, großflächige Dach. Ursprünglich war 
es reetgedeckt und daher stehen die letzten Vertreter mit dieser Dacheindeckung heute 
gewöhnlich unter Denkmalschutz. 

Das wesentlichste, aber von außen nicht erkennbare bauliche Merkmal des Haustyps ist die 
Holz-Innenkonstruktion in Ständerbauweise. Dies ist der tragende Teil des gesamten Gebäudes. 
Dabei wurde anfänglich mit dem sehr beständigen Eichenholz, ab dem 18. Jahrhundert auch mit 
geringerwertigem Kiefernholz gezimmert. Zum Schutz vor Nässe ruht der Holzaufbau auf einem 
etwa 50 cm hohen Steinfundament, oft aus Feldsteinen. Die nichttragenden Außenwände des 
Gebäudes sind in Fachwerk ausgeführt, wobei dessen Zwischenräume (Gefache) ursprünglich 
mit einem Weidengeflecht sowie Lehmbewurf und später mit Mauerwerk ausgefüllt wurden. 

Grundsätzlich unterscheidet man zwischen dem Zwei- und dem Vierständerhaus. Als 
Übergangsform gibt es noch das Dreiständerhaus 
 

Zweiständerhaus 

Ursprünglich hatte das Hallenhaus die Ausprägung als Zweiständerhaus. Dabei sind zwei 
Ständerreihen aufgestellt, auf denen Deckenbalken ruhen. Die Ständerreihen sind der Länge 
nach im Haus angeordnet und bilden die für den Haustyp charakteristische Diele. Das 
Zweiständerhaus besitzt an den Seiten flachere, durch Auflanger und Aufschieblinge 
(Aufschieber) gebildete Dachteile, unter denen die Hiehle (auch Hille) liegt. Diese seitlichen 
Raumerweiterungen (auch Kübbung, Niederlass, Zuspang oder Abseite) mit nicht-tragenden 
Seitenwänden enthielten vor allem die Ställe, sie gaben diesem Haustyp den 
Namen Kübbungshaus. Damit wird auch der Dachboden nicht von den Außenwänden getragen, 
sondern nur von zwei Reihen von Ständern, die Teil der Deelenwände sind. 
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Dreiständerhaus 

Daneben gibt es noch das Dreiständerhaus. Dies ist eine asymmetrische Abweichung vom Zwei- 
und Vierständerhaus, bei der sich der Dachfirst fast oberhalb einer der Deelenwände befindet. 
Auf dieser Seite befindet sich die Dachtraufe oftmals in Höhe der Dielendecke wie beim 
Vierständerhaus, auf der anderen ist der untere Teil der Dachsparren angehängt wie beim 
Zweiständerhaus. Manchmal ist der untere Teil des Daches beidseits angehängt.  
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Hier die abgewandelte Zeichnung / Querschnitt des Hauses in Plauerhagen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 

 

Blick auf das Grundgerüst des Hauses in Plauerhagen 
 
Besonderheit: Die Ständerreihen wurden im Verlauf der Diele erweitert. 
Im hinteren Wohnbereich wurden die Ständerreihen dann hinsichtlich der Abstände “gewechselt”.  
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Auf den letzten „2 Metern“ der Diele (Gesamtlänge 1455 cm) befand sich eine „Bühne“ – also eine 
Lagerfläche für Gerätschaften (z.B. Schlitten) über die gesamte Hausbreite hinweg. Diese war über 
eine Tür von einem Boden oberhalb des Wohnbereichs erreichbar.  
 
Die Diele hatte eine Höhe von 435 cm. Bis zu der „Erweiterung“ der Diele (Seitenausgang) waren 
zusätzlich zu den Deckenbalken (die die Dachständer trugen)  jeweils ein zusätzlicher Deckenbalken 
auf der Höhe von 330 cm eingezogen, die mit Kopfbändern an den Ständern verbunden waren 
(Konstruktion wie in der Hausfront = siehe Dielentor). 
(Es entstand somit im vorderen Bereich des Hauses – wäre er verschlossen gewesen - ein doppelter 
Boden.) 
 



 

 

 
 

Konstruktion des Hauses 
 
Länge des Hauses: 2070 cm 
 
2/3 der Länge entspricht der Breite des Hauses = 1380 cm 
 
1/2 der Länger entspricht der Höhe des Hauses = 1035 cm 
Und  
¾ der Breite entspricht der Höhe des Hauses = 1035 cm 
 
 
Nach dem mecklenburgischen Gesetz von 1757 entsprach 1 Fuß = 0,291 Meter 
Als Bau- und Werkfuß war ein Hamburger Fuß = 0,289 Meter üblich 
 
Nach landesherrlicher Verordnung galt für die Mecklenburger Elle die Hamburger Elle = 0,573 Meter 
Doch existierte außerdem u.a. die Rostocker Elle = 0,575 Meter 
 
Legt man die Rostocker Elle zu Grunde, ergeben sich folgende Bemaßungen: 
 
Länge des Hauses: 36 Rostocker Ellen entsprechen 2070 cm  
Breite des Hauses: 24 Rostocker Ellen entsprechen 1380 cm  
Höhe des Hauses:  18 Rostocker Ellen entsprechen 1035 cm  
 
 
 
 



 

 



 

 



 

 

 



 

 



 

 

 
A.  Grundschwelle (Eiche) 20 x 20 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 

 

 
 
 
 
 
 

A. Grundschwelle (Eiche) 20 x 20 
B. Eckstiel (Eiche) 20 x 25 
C. Stiel, Ständer, Pfosten 20 x 25 
D. Rähm  20 x 20 
E. Strebe 
F. Riegel 
G. Balken / Deckenbalken 
H. Gefach 
I.  

 
 



 

 

 
 
 
 
 

 



 

 



 

 



 

 

 



 

 



 

 

 
 
 
 



 

 

 
 
Fußböden – Dielen   Ausführung fehlt 
 
 
 
 



 

 

 
 
Bemaßungen 
 



 

 

 
 
 

 
 



 

 

Lehmausfachungen 
 
Teilweise noch erhalten 
Die Fachwerkkonstruktion besteht aus Ständer (Pfosten) und Riegel und so entstehen die 
einzelnen Gefache.  
Das Ausfüllen der Gefache mit Staaken und Geflecht wird als „Auszäunen“ bezeichnet.  
 

1. Gefachriegel mit Löchern zum Befestigen der Staken 

 
2. Holzstaken mit spitzgebeilten Enden für die Riegel  

.  
 

3. Die Staken mit verschiedenen Materialien ausgezäunt (Weidenruten) 



 

 



 

 

 
Blick in die Decken von oben 

 
Blick in die Decken von unten 



 

 

 
 
Bild – Internet; Decke über der guten Stube – Die Balken waren auf dem Hausboden sichtbar sichtbar 
(Stärkere Balken wegen der größeren Spannweite) Die Wickelbögen waren mit Lehm verputzt. Auf 
den Balken waren teilweise Dielenbretter genagelt.  
Darüber verlief dann der „Fuchsbau“ , die waagerecht gemauerten Schornsteinzuleitung von der 
Schlafstube zum Schornstein 



 

 



 

 

 

 



 

 

 
 
 
 
 

 
 
Halterungen der Blendbretter an der Giebelseite – geschmiedete Winkel 

8 Abstände 
à ca. 25 cm 
bei Dachlatten  
à ca. 8 cm 



 

 

 



 

 

 
 

 



 

 

 



 

 



 

 



 

 

 



 

 



 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

Die Diele 

Wir wollen eintreten in das Haus. – Leider sind keine Lichtbilder von den Räumen 

 (ausgenommen der guten Stube) erhalten. 

Blick durch das Dielentor : 

 

 



 

 

Links auf der Diele: Tür zum Pferdestall  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  
 
 
 
 
Blick von der Diele auf das Dielentor. 
Vergleichbarer Zustand in Plauerhagen.  
 
Haus im Museum Molfsee 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Ein vergleichbares Fachwerkhaus gefunden in Schleswig Holstein  - Freilichtmuseum 
Molfsee. Deutlich erkennbar wird die Fachwerkkonstruktion vorne links in der Diele 
neben dem Eingangstor.  



 

 



 

 



 

 

Blick in die Dachkonstruktion:  (Bild: Fachwerkhaus im Museum Schwerin-Mueß) 
A = Seitenwand; oberer Querbalken 

Dach – und Deckenkonstruktion 



 

 

B = schräg angebrachtes Blendbrett 
C = Dachsparren 
D = Giebel- bzw. Zwischenwand 
E =Dachlatte 
F= Seitenwandgefache 
G=Gibel- Zwischwandgefache 
H= Zimmerdecke (in diesem Gebäude nicht ausgeführt) 

 
Blick von der Diele vorne rechts aud den Boden. Schtbar sind hier die Schrägverstrebungen, die auf 
dem Boden sichtbar waren.  



 

 

  
Blick in die Diele auf die Stirnwand (links): 
Die untere Tür rechts auf dem Bild führte in die Wohnstube (Gute Stube). Über die Treppe und durch 
die Tür oben gelangte man auf den sogenannten Hauboden. (Bild = Rekonstruktion) 
 
 
 
 
 
 
 



 

 

Stirnwand der Diele 

 



 

 



 

 

 
Blick in die gute Stube – Tür links führte zur Diele – rechte Tür in eine benachbarte Kammer 

(Schlafstube) 
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Ostseite  

Ost



 

 



 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 



 

 

Westseite  
 
 

  



 

 

 



 

 



 

 

muss 

 

267 

230 

230 

 

  

 

Konstruktion der Eck-Gefache / Längsseite seitliche Schrägverstrebung 



 

 



 

 



 

 

 



 

 



 

 



 

 



 

 



 

 



 

 



 

 



 

 



 

 



 

 

 
 
 

 
 
 
 



 

 

 
 
 
 

Hofbesitzer 
 

  
 
 
Sohn des Dorfschulzen Jochim Wieting (1826- 1909)  
 
 und sein Sohn Hermann Wieting (1867-1941)mit Frau 

 



 

 

 

 
 



 

 

 



 

 



 

 



 

 

 
Blick über die Koppel auf das Nachbargehöft 
 
 
 
 
 
 
 
 



 

 

 

 
Ausstattung – Mobiliar   ergänzen  



 

 



 

 



 

 



 

 



 

 



 

 

 


